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PROLOG



Jetzt ist es amtlich. Die gute Margarethe ist stinksauer. Na ja, jedenfalls war sie es zu Beginn des Jahres 1511.


Hatte die Halbelfe im letzten Jahr ewig darum kämpfen müssen, ihren herzallerliebsten Clemens zum Gemahl nehmen zu dürfen, versaute ihr nun doch wirklich so eine dahergelaufene Hexe die Hochzeit. Hühnerdreck.


Und nicht nur das. Anstatt mit dem frisch angetrauten Gatten im siebten Himmel zu schweben, müssen die Beiden sich auf eine halsbrecherische Reise begeben.


Heutzutage nennt man das wohl Flitterwochen.


Bloß, dass Margarethe und ihr Clemens eine brandheiße Fracht quer durch das Land zu tragen haben. Und als wäre das nicht genug, hat es doch der Zirkel um die schwarze Else auf das geheimnisvolle Ei, welches in Grethes Korb vor sich hin qualmt, abgesehen.


Vorsicht!


In diesem Buch begegnen dem geneigten Leser Wesen und Personen, von denen er bislang vermutlich überzeugt war, dass diese ins Reich der Sagen und Mythen gehören.


Es kann zu Schockzuständen kommen, wenn er begreift, dass diese wirklich und wahrhaftig unter uns weilen!





Teil 4


Flittermond
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GLASKUGELLIEBE



Raum hatte ich die letzten Zweige des vom Eis glitzernden Brombeergestrüppes zur Seite geschoben, bimmelten tief in meinem Bauch sämtliche Alarmglocken. Also, die ganz großen, so gewaltig wie jene der Stadtkirche.


Aus den Schloten des Glasmacherhauses kam kein Rauch und ein unheimlicher Schimmer umgab die gesamte Lichtung. Unter meinen Füßen knirschte der allgegenwärtige Frost. Aeolas Anhänger hatten ganze Arbeit geleistet. Der Wald wirkte, als hätte der Winter eine Kuppel aus nordlandkalter Luft über der gesamten Gegend errichtet. Aeola, die weiße Frau dieser Gegend, war zurück unter den Höhnberg gezwungen und wir hatten einige gute Freunde verloren.


Auf meinen Wangen gefroren die Tränen zu glitzernden Eiskristallen. Ich trat näher an das eigentlich gemütliche, an den Rand der Lichtung gekuschelte, einstige Wildhüterhaus. Eine Wand der Trauer traf mich förmlich ins Gesicht, als ich die grün gestrichene Haustür aufstieß. Mir stockte der schon fast gefrorene Atem. Das Haus war eiskalt.


Dieses Haus dürfte allerdings niemals eiskalt sein, wurde es doch von jener geheimnisvollen Macht erwärmt, welche tief unten im Berg schlummerte. Ich hob den Blick und da saß Sibilla. Jene Frau, welche die unbekannte Magie hütete.


Was die geheimnisvolle Haushälterin des Glasmachers genau war, wusste niemand so recht.


Ich hatte Magdalena gelöchert, aber auch diese war ratlos. Sogar die Eheliebste des Stadthauptmannes, Catharina, hatte in ihrer gewaltigen Bibliothek keinen Hinweis gefunden. Einige sprachen davon, dass sich hinter den Hüterinnen mächtige Hexen verbargen. Andere vermuteten, dass auch sie ein elfisches Erbe trugen und wieder andere hielten sie für Scharlatane. Aber all die Spekulationen schrumpften in diesem Moment zu Nichtigkeiten zusammen. Die einst so stolze, kugelrunde und rotbäckige Frau saß inmitten eines Scherbenhaufens. Im wahrsten Wortsinn. Rund um Sibilla herum lagen die Überreste unzähliger Glaskugeln. Sie alle waren zerbrochen und ihre einstmals glänzende Oberfläche war stumpf. Im Arm hielt die Hüterin eine einzelne Kugel, welche nur einen schmalen Riss aufwies und von Spuren ihrer reichlich fließenden Tränen benetzt war.


„Alles ist dahin.“ Sie wiegte sich vor und zurück. Und vor und zurück. Wie ein Grashalm im Wind. Ein geknickter, todunglücklicher Grashalm.


„Wo ist Gallus? Ist ihm etwas zugestoßen?“


„Er ist weg. Einfach nicht mehr da. Sie haben sein gesamtes Werk zerstört.“ Sibilla schaute mich mit ihrem verhärmten Gesicht an. „Sie haben Eis durch den großen Schornstein geblasen und eine Gruppe Nebelmarder hinterher gesandt. Die fürchterlichen Tiere haben alle diese wunderschönen Kugeln platzen lassen.“


„Wo ist Gallus?“ Ich hatte meine Stimme erhoben.


Die Sorge um den heißblütigen, venezianischen Glasmacher trieb mich an, die unglückliche Sibilla zu schütteln, bis sie mir eine Antwort gegeben hätte.


Diese allerdings, schüttelte resigniert mit dem Kopf.


„Ich habe ihn vertrieben.“ Sie? Nicht die Marder oder unsere kalten Feinde? Sie hob die Schultern, holte tief Luft und begann fast unhörbar leise zu sprechen. „Wir hatten Streit. Er wollte, dass ich ihn begleite. Nun, da das Gleichgewicht wieder hergestellt ist, hat Gallus mich gebeten, ihm nach Venedig zu folgen.“


„Du hast das abgelehnt?“ Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. Da bot ein glutäugiger, geheimnisumwitterter Mann ihr an, ihn über das Alpengebirge in das warme Land zu begleiten, und sie wollte lieber auf einem winzigen, angewärmten Fleckchen hocken bleiben. Welches inzwischen gar nicht mehr so warm war. Eher eiskalt.


Ich ergriff ihre freie Hand und zog die traurige Hüterin resolut hoch. Auf einen Esser und Schläfer mehr würde es in unserem Gehöft nun auch nicht mehr ankommen, wimmelte es doch von Baumdryaden, besuchsweise auftauchenden Qualmgeistern, also, besser gesagt, Dämonen und den Mondwölfen. Obwohl die ja gleich nebenan eine ganze Burg ihr Eigen nannten. Seit Neuestem lungerte auch noch mein ungehöriger Vetter Simon in unserer Küche herum. Jedenfalls dann, wenn die Tochter des Oberwolfes zu Gast war. Also fast immer.


Da gab es nur eine kolossale Schwierigkeit.


Die Hüterin wollte mir ganz offensichtlich nicht folgen.


Ihre Füße stemmten sich mit aller Kraft in den gefrorenen Boden.


„Ich kann nicht gehen. Dieser Platz …“ „Ist eiskalt. Was immer du auch da unten bewacht hast, ist verschwunden.“


Sibilla sank noch etwas weiter in sich zusammen und gab auf. Mehr stolperte sie, als dass sie lief. Aber als wir einige Stunden später das Hoftor aufstießen, hatte sich die tapfere Frau gefangen. Die große Küche schien verlassen.


Die Dryaden hatten sich ganz offensichtlich schon für die Nacht in ihre neuen Bäume zurückgezogen und auch die Wölfe glänzten durch ihre Abwesenheit. Die Tür zu den Kammern schwang auf und Magdalena betrat den Raum. Die alte Kräuterfrau, welche gleichzeitig meine Patentante, meine Urgroßmutter und eine mächtige Halbelfe war, zog fragend eine Augenbraue bis hinauf zum Haaransatz. „Was führt dich zu uns, Hüterin?“ Das klang ja nicht gerade freundlich. „Hast du den Glasmacher nun endgültig auf dem Gewissen?“


Das war zu viel. Die totenblasse Frau brach mitten auf dem steinernen Boden zusammen und schluchzte haltlos in ihre blau gefrorenen Hände. „Er ist einfach gegangen. Ohne mich.“ Ich schaute der Pate in die Augen.


„Gallus wollte sie mitnehmen. Sie hat abgelehnt, wollte die Magie beschützen.“


Magdalena verdrehte die Augen. Wie bitte? Die gestrenge Oberelfe?


Dieselbe drehte sich schwungvoll zu der gebrochen wirkenden Hüterin um und fuhr diese an.


„Und du glaubtest, dein unterirdischer Freund braucht dich dringender als der Glasmacher?“


Ich schüttelte den Kopf. „Offensichtlich nicht, denn der scheint ebenso verschwunden zu sein.“


Magdalena erbleichte, raffte die Röcke und trat hektisch ans Fenster. Ganz so, als ob ein großes Unheil aufziehen würde. Am Waldrand erschien just in diesem Moment ein flackernder Lichtschein. Sie wurde geradezu grün im Gesicht und die Anspannung ließ sie ein ganzes Stück wachsen. Was konnte der abgeklärten Elfe solche Angst machen, dass diese fast in einzelne Elfenteilchen zerbröselte? Das Licht wurde immer größer und die Sträucher, welche unsere Wiese begrenzten, schienen im flackernden Schein zu wabern. Ein Häher flog krächzend auf. Eine gewaltige Flamme schien aus dem Wald auf das Gehöft zuzurollen. Magdalena umklammerte das Fensterbrett so sehr, dass das weiß getünchte Holz splitterte. Blut tropfte auf den Boden.


Ich legte der sonst so mutigen Frau eine Hand auf die Schulter und diese zuckte zusammen. Fahrig strich sie sich mit zitternden Fingern eine Strähne ihres vollen Haars aus der Stirn, ohne dabei die Augen von der sichtlich näher kommenden Flammenzunge zu lassen.


Plötzlich lachte sie auf, aber ihr Lachen klang ziemlich blechern. Und befreit.


Aus dem Wald trat eine geballte Ladung Feuerdämonen. Unsere lebenden Fackeln waren eigentlich Dauergäste am Elfentisch. Magdalena sollte daher bei deren Anblick nicht der Angstschweiß ausbrechen.


Allerdings, wenn die Drei flammenderweise zu Hauf aus dem Wald kamen, ergab das im Dunkel der Nacht schon ein äußerst eindrucksvolles Bild und die empfindlichen Baumdryaden zogen sich auch immer schnellstens zurück. Es könnte ja ein Zweiglein ankokeln. Oder so.


Die so unterschiedlichen Männer putzten sich artig die Stiefel ab, löschten ihre Flammen und betraten, über die ganzen Gesichter strahlend, das Haus. Eben jenes verging ihnen aber bei Magdalenas Anblick. Und als sich Sibilla erhob erbleichten die Dämonen sogar. Welch seltener Anblick.


„Was tust du hier, Hüterin?“


Ich erhob mich so schnell ich konnte, stolperte natürlich über meinen Rocksaum und schob die runde Frau hinter mich. „Ich habe sie hergebracht.“


„Das dürfte dann nicht wirklich dein glanzvollster Moment gewesen sein, Margarethe.“


Ich schaute Damian, den Wortführenden, fragend an. Er nickte ernst, während Lohan die Augen zusammenkniff und sich der etwas einfältige Ragnan verzweifelt die Haare raufte.


„Macht euch keine Sorgen, Jungs, das Kind ist schon lange in den Brunnen gefallen, oder sollte ich besser sagen, erloschen?“


„Erkläre dich, Grethe, darüber macht man keine Scherze. Am Allerwenigsten du. Vermutlich hast du damit das Gleichgewicht der Kräfte wieder einmal verschoben. Das lassen sich die Kalten nicht gefallen. Also was ist los?“


„Beruhigt euch, ich bin für gar nichts verantwortlich. Der Boden des Glasmacherhauses war kalt.


Was immer dort unten ruhte, ist verschwunden.“


Bei meinen Worten waren die Feuerläufer im Gleichklang zusammengezuckt. Wenn sich sogar die Flammenden der Unterwelt vor was auch immer gruselten, musste es schlimmer sein als gedacht. Sibilla klammerte sich von hinten an meine Arme.


Hühnerdreck.


Das würde einmal mehr blaue Flecken geben. Einmal in meinem Elfendasein wollte auch ich makellos ausschauen.


Pustekuchen.


Magdalena ließ sich auf die Ofenbank sinken. „Meint ihr, er ist irgendwo da draußen?“


Die Dämonen sahen sich gegenseitig in die Gesichter. „Bislang scheinen wir das Heißeste zu sein, was sich rund um den Rynestig bewegt.“


Was uns Mädels, trotz der angespannten Lage, zum Kichern brachte. Ja, heiß waren die kräftigen, schwarz gekleideten, glutäugigen Dämonen, nicht nur, was ihre Körperwärme anging.


Sofort traf mich ein strafender Blick Damians. Ups.


„Magdalena und Sibilla, ihr klärt Grethe auf. Und wir werden wohl oder übel die Wölfe besuchen müssen.“ Sprach es und verschwand mitsamt seinem dämonischen Anhängsel durch die Haustür. Nicht, ohne noch eine stinkende Qualmwolke in der Küche zurück zu lassen.


Unbemerkt von uns allen hatte es sich eine weitere Person am Küchentisch gemütlich gemacht. Syri, die Fliederdryade, verbrachte mehr Zeit bei uns im Haus, als draußen in ihrem Strauch. Seit ihr angestammter Flieder vor einigen Monaten erfroren war, hauste sie in einem armseligen Gesträuch an der Mauer zur Burg.


Außerdem hatte sie sich im Laufe der Zeit zu meiner allerbesten Freundin, also, gleich nach Anna, aber die war ja eindeutig menschlich, gemausert.


Sie sah Sibilla mit stechendem Blick in die Augen und die Hüterin holte zitternd Luft.


„Er schlief dort unten seit fast fünfhundert Jahren. Cernun und seine Leute bannten ihn dort hinab, gleich nachdem sie sich unten in der Stadt niederließen.“ Das hätte ich mir auch denken können. Die Ottern waren dafür verantwortlich. Wo hatten die schlängelnden Gestaltwandler ihre gespaltenen Zungen auch nicht drinnen?


Syri richtete ihren Blick nun auf Magdalena, welche unaufhörlich ihre Hände knetete. „Nicht viele Wesen können den Boden von so tief unten erwärmen, auch unsere dämonischen Freunde nicht.“


Magdalena nickte. „Es ist ein Untier, eines, das mit mehr Magie und Kraft ausgestattet ist, als wir uns vorstellen können. Nur die Venezianer haben es je dort unten besucht. Nicht einmal die Mutigsten unter den Zwergen wagen sich in seine Nähe.“


Syri nickte und in mir keimte ein Verdacht auf. Dieses Wesen gehörte doch wohl wirklich in die Welt der Mythen, oder? Das konnte es einfach nicht geben. Nicht, dass mir dieser Gedanke im letzten Jahr nicht schon viel zu oft gekommen war. Und jedes Mal waren meine Befürchtungen noch übertroffen worden.


„Ihr sprecht aber nicht von Drachengetier?“


„Gut geschlussfolgert, jedoch nicht ganz getroffen, Grethe. Unter dem Inselberg schlief ein Lindwurm. Wenn dieser wirklich aufgewacht sein sollte, dann Gnade uns Gott.“


Ich warf mir einen Umhang über und machte mich auf den Weg. In zwei Tagen war Heiligabend und unser Garten schimmerte von den vielen leuchtenden Glaskugeln, welche in den Bäumen der Dryaden hingen, in einem sanften Licht. Hatten uns diese noch vor einigen Tagen vor den Angriffen einiger weißer Frauen samt eisigem Gefolge beschützt, beleuchteten die filigranen Gebilde jetzt in die Zweige gebundene Äpfel, Zapfen und Nüsse. Ich nahm mir einen Moment, schüttelte die Sorgen von meinen Schultern und ließ die friedvolle Umgebung auf mich wirken. Starke Arme schlangen sich von hinten um meine Taille und ein Kopf legte sich auf meine Schulter. Ein Lächeln huschte mir über das Gesicht. Clemens. Mein Lieblingsmondwolf höchstpersönlich. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Noch vor Kurzem hatte sein Vater ihn außer Landes geschafft, um unsere Verbindung zu verhindern. Doch wir hatten gesiegt. Im neuen Jahr würde er der Meine werden. Wenn Clemens auch der Meinung war, ich würde die Seine. Oder so.


„Sibilla sitzt in der Küche.“ Er schmiegte sich enger an mich. „Das ist gut, denn Gallus ist auf der Burg.“ Ich konnte sein Schmunzeln spüren. „Die beiden machen es sich nicht gerade leicht, aber wem sage ich das.“


Stimmt, wir hatten auch ziemlich lange gebraucht und ohne die regelmäßigen Anstupser durch einen gewissen Dämon, wäre es wohl auch beim Anschmachten aus der Ferne geblieben. Aber nun hatten wir unser ganz persönliches Glück gefunden.


„Ich war auf dem Weg zu euch. Gallus ist nicht der einzige, der Sibilla fehlt.“


„Er hat es uns schon gesagt. Vater und Johannes sind auf dem Weg zu den Zwergen. Wenn einer etwas bemerkt haben könnte, dann gehört derjenige vermutlich zu Gundas Volk.“


Ich nickte. „Sollten wir die Dämonen auch auf eine Suche schicken?“


„Sie sind bei euch?“


Was für eine Frage. Wo sollten die denn sonst sein? Immerhin verbrachten die drei Qualmnasen so einige Stunden am Tag in unseren verrußten vier Wänden. Auch wenn sie versuchten, sich zu benehmen. Aber wehe, einer von denen nieste.


Ich drehte mich auf der Stelle, um zurück ins Haus zu gehen, aber Clemens’ Hand hielt mich zurück. „Warte, ich glaube, wir sollten Sibilla im Moment noch nicht erzählen, dass der Glasmacher auf der Burg ist. Er hat noch schwer an ihrer Abfuhr zu knuspern. Stell dir vor, er lehnt sogar das Weihnachtsgebäck meiner Schwester ab.“


O je, dann war es übel. Konnte Gallus es doch sonst nie erwarten, dass einer von uns Kuchen hinauf brachte. „So schlimm ist es? Er liebt sie wirklich.“ Keine Frage.


„Der Glasmacher ist ein stolzer Mann. Er wird nicht noch einmal auf Sibilla zugehen.“


Ich nickte. Genau das waren meine Gedanken gewesen. Am Zaun raschelte etwas und als ich aufschaute, standen dort zwei riesige Wölfe. Ich hob die Hand, um den beiden zuzuwinken. Graf Conrad und Johannes, Clemens’ Bruder, wirkten nervös.


„Sie haben ihn gefunden.“ Clemens schob sich schon den Mantel von den Schultern.


„Ich begleite euch.“


Er nickte nur.


Die anderen beiden Wölfe dagegen verdrehten die Augen, während ich ihnen zuzwinkerte. Mir war schon klar, was sie mir damit offenbaren wollten. Aber das konnten die beiden vergessen. Ich würde mich unter Garantie nicht an den warmen Ofen setzen und den Dreien den ganzen Spaß überlassen. Nicht mit mir. Offensichtlich dachte sich mein Lieblingswolf das auch. Nachdem ich einmal mehr staunend zugesehen hatte, wie Clemens’ Körper sich verschob und dem stattlichen Ritter ein dichtes Fell wuchs, legte dieser sich flach auf den Boden, damit ich bequemer auf seinen Rücken steigen konnte. Kaum hatte ich die Finger im seidenweichen Fell des braunen Wolfes vergraben, entspann sich eine wilde Jagd. Geschickt wich Clemens niedrigen Ästen und Gestrüpp aus. Er schien sich, ebenso wie ich, an unseren ersten gemeinsamen Ausritt zu erinnern, an dessen Ende ich mit blankem Hinterteil auf seinem Rücken gesessen hatte. Inzwischen waren wir allerdings ein eingespieltes Paar, was diese besonderen Ritte betraf, und so blieben Röcke wie Umhang fast frei von Löchern und Rissen.


Davon abgesehen waren die drei Wölfe zwar schnell unterwegs, aber wir erreichten unser offensichtliches Ziel schon kurze Zeit später. So nah hätte ich die Gefahr nicht vermutet. Schon allein bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Und wieder hoch. Auf einer Lichtung am Hang brannte ein großes Feuer, um welches sich eine große Gruppe kleiner Leute versammelt hatte. Die Zwerge schienen sich in heller Aufregung zu befinden. Ihr Kreis öffnete sich, um die Wölfe hindurch zu lassen. Kaum hatte ich mich vom Rücken des riesigen Tieres gleiten lassen, als das Geschnatter auch schon anschwoll.


Die Wölfe ließen sich wie gut erzogene Hunde neben mir nieder und beobachteten die Zwerge aufmerksam. Ein Knacken und Knirschen im halbgefrorenen Boden kündigte indessen weitere Helfer an. Mehrere armdicke Schlangen quälten sich durch zähen Schlamm nach oben und ringelten sich sofort um einige große Steine, welche ziemlich nah am Feuer lagen. So wenig ich Ottern mochte, so leid taten sie mir dennoch, da die Kälte den Tieren jede Bewegung zur Qual machen musste. So dauerte es dann auch ein Weilchen, bis aus den schlanken Tieren Männer und Frauen erwuchsen. Der Otternkönig Cernun, der schon seit der Keltenzeit sein Unwesen trieb, hatte nicht nur seine liebenswerte Tochter, sondern sogar einige seiner Gefolgsleute aus deren Winterruhe holen können. Angeblich hatten dieselben den grausigen Wurm das letzte Mal, als dieser sein Unwesen an der Oberfläche getrieben hatte, fast im Alleingang gebändigt. Sagte zumindest Magdalena. Und die hatte es wohl aus verlässlicher Quelle. Oder so.


Cernun jedenfalls richtete sich auf und hob einen befremdlich aussehenden Stab empor. Wenn mich meine müden Augen nicht täuschten, schlängelte sich die hölzerne Schlange, welche sich um den Schaft wand, im flackernden Schein der Flammen. Oder auch nicht. Vielleicht bewegte auch nur das ständig wechselnde Licht die Schatten. Alle, außer natürlich der uneingeweihten Halbelfe, richteten angespannt ihre Blicke auf die rissige Felswand, welche am anderen Ende der Lichtung die Wiese begrenzte. Aus dem Mund des Königs aller Ottern ragte jetzt, auf unheimliche Weise flatternd, dessen lange gespaltene Zunge und Cernun stieß ein nicht minder unheimliches Zischen aus.


Der Fels begann zu beben. Ein Rauschen, wie ein Sturm im Januar, erfasste die Wiese und ein Spalt, breit wie ein kleines Haus, öffnete sich. Heraus stach eine gewaltige Flamme. Spitze Flammenzungen erhellten die trübe Nacht und ließen welkes Laub knisternd zu Ascheflocken zerfallen. Am Lagerfeuer war es totenstill. Den Flammen schien etwas zu folgen. Ich hielt die Luft an, als sich ein Strom goldfarbener Schuppen über die Wiese wälzte. Eine gewaltige Schlange schob ihren glänzenden Leib durch den Felsspalt und entfaltete ein Paar mächtiger, ledriger Flügel. Der Lindwurm starrte mit ganz offensichtlich wütendem Blick auf Cernuns Stab, bevor er sich abwandte und mich ins Visier nahm. Jetzt schweiften auch die Blicke aller anderen Anwesenden zu mir, ganz so, als ob sie auf irgendeine Handlung meinerseits warten würden. Hühnerdreck. Da hatten sie wohl einmal mehr vergessen, dem Gänseblümchen Bescheid zu sagen.


Ich für mein Teil hatte jedenfalls so überhaupt keine Erfahrung im Umgang mit Lindwürmern.


Oder Drachen.


Oder wie auch immer.


Das Vieh war für meinen Geschmack eben einfach ein paar Nummern zu groß geraten. Der Lindwurm kniff die leuchtend goldfarbenen Augen zusammen und öffnete sein blutrotes Maul. Eine gespaltene, spitze Zunge und viel zu viele Reihen spitzer Zähne kamen zum Vorschein. Vom Schlundgeruch einmal zu schweigen. Der hätte sich ruhig zuerst einmal das Maul ausspülen können, bevor er uns anhauchte. Hoffentlich war sein Atem nicht irgendwie giftig. Ob da wohl Drachenwurz helfen würde? Bloß woher nehmen? In unserem Kräutervorrat gab es jedenfalls keine.


Woher sollte Elfe auch wissen, dass sie es mit leibhaftigem Lindgewürm zu tun bekommen sollte. Aber egal. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte mir, dass Clemens von den beiden anderen Wölfen festgehalten wurde. Sogar die wussten also Bescheid.


Ich fasste mir ein Herz und trat vorsichtig einen Schritt nach vorn. Sofort schob sich auch der Goldene weiter. Ich blieb stehen und auch dieser hielt an. Mir stellten sich alle Härchen im Nacken auf. Ich schob den Fuß ein weiteres Mal nach vorn und wieder reagierte er fast zeitgleich. Noch zwei Schritte und die Flammen, welche aus seinen Nüstern züngelten, würden an mir lecken. Mist. Als Grillelfe wollte ich eigentlich nicht enden. Jedenfalls nicht so kurz vor dem Weihnachtsfest. Also blieb ich dort, wo ich war. Im selben Moment, als ich mit meinem Gedankenspiel zu Ende gekommen war, hob Cernun seinen Stab zum Himmel empor und zischte laut vernehmlich.


Der Lindwurm nahm seinen Blick von mir und neigte sein Haupt dem Otternkönig zu.


Offenbar hatte dieser mich nur vorgestellt, denn das Gewürm senkte den flammigen Kopf nun vor mir. Hinter uns wurde es unruhig. Irgendein Neuankömmling brach durch das Gebüsch am Rand der Lichtung und die Schar der Zwerge teilte sich. Gallus und Marco, der venezianische Händler, traten vor und grüßten den Lindwurm. Dieser kniff nun ärgerlich die Augen zusammen. Anscheinend war er nicht der größte Freund der Südländer.


Marco warf dem Drachentier nun ein klimperndes Säckchen zu und dieser spie umgehend seinen Flammenstrahl darauf. Eine goldene Lache bildete sich auf dem sumpfigen Boden.


Wie verzaubert blickte ich auf das goldene Rinnsal, welches sich seinen Weg zwischen den Grassoden suchte und langsam versickerte. Gallus trug ein leinenes Säckchen in den schwieligen, aber doch so feinfühligen Glasmacherhänden, welches er neben die goldene Pfütze warf.


„Grethe, Gabe.“ Nur ein leises Flüstern erreichte mein Ohr. Darauf wartete er also. Eine Opfergabe. Wie heidnisch. Aber gut, meine Gedanken rasten.


Was sollte gerade ich einem solchen Ungetier geben können? Ich trug doch keine Schätze mit mir herum. Die Venezianer hatten immer ein Säckchen Gold oder edle Steine bei sich. Aber die Elfe trug als einziges edles Stück den Wolfsanhänger, welcher meine immerwährende Verbindung zu Clemens darstellte. Der Goldene kniff seine leuchtenden Augen weiter zusammen.


Also nestelte ich das Band an meinem Hals los und warf ihm den goldenen Wolf mit dem blutroten Stein direkt vor die Krallen. Der Drache senkte seinen Kopf und hauchte eine fast schon zärtliche Flamme auf den Schmuck.


Die Gemeinschaft um mich herum schien den Atem anzuhalten. Der goldene Wolf zerschmolz nicht. Er wuchs, blähte sich auf und riss sein mit spitzen Zähnen besetztes Maul auf. Dann erwachte er zum Leben, drehte sich einmal um die eigene Achse und begann zu knurren. Mit einem Sprung landete der geisterhafte Wolf auf dem Rücken des Drachen, während Cernun halblaut irgendwelche Beschwörungen zischte und mich dabei ziemlich ungnädig anstierte. Immer wieder wanderte sein Blick zum Fels und danach wieder zu mir. Was wollte die alte Natter mir damit nur sagen? Jemand gab mir einen unsanften Schubs.


„Gebiete!“ Gebiete? Es dauerte einen Moment bis der Befehl in mein überhitztes Hirn eingesunken war. Dann endlich ging mir ein glühendheißes Licht auf. Ich nickte Cernun zu und deutete auf die Felsen.


Aus einem schmalen Spalt hatte sich der Sämling einer Buche gequält und wuchs nun kümmerlich auf dem unwirtlichen Untergrund vor sich hin. Das würde ein schönes Stückchen Arbeit werden. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich darauf. Es war doch schon einmal gelungen, mir den Waldboden zu Diensten zu machen. Ich fühlte mich in das Bäumchen ein und verfolgte den Verlauf der zugegebenermaßen schwachen, aber weit in die Tiefe reichenden Wurzeln. In Gedanken ließ ich diese wachsen.


Oder besser gesagt, sich aufblähen, nämlich so weit, dass sich der Felsen öffnen sollte.


Oder aufplatzen.


Oder so.


Unter dem Bäumchen begann der Stein zu knirschen und zu knistern, als sich eine langsam breiter werdende Felsspalte auftat. Der Lindwurm wehrte sich mit immer härter werdenden Schlägen seines Schwanzes gegen den goldenen Wolf, welcher immer durchsichtiger zu werden schien. Mit dessen abnehmender Kraft traten die Zwerge, Schlangenleute und auch die Wölfe in einen immer enger werdenden Kreis um das feuerspuckende Untier und schlugen in einem unheimlichen Rhythmus mit Schwertern, Äxten und Stöcken auf den Boden. Die Schläge wurden immer schneller, genau wie der Schein des goldenen Wolfes erlosch.


Der Drache begann, sich um sich selbst zu drehen. Er schien verzweifelt zu versuchen, seine ledrigen Schwingen auszubreiten, aber der Wolf hatte sich mit seinen letzten Kräften in diese verbissen. Cernuns zischender Gesang schwoll zu einem fast unerträglichen Rauschen an und irgendwo ploppte es, ganz so, als würden Hagelkörner auf ein Dach fallen. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zerfiel der Felsbrocken vor uns in zwei Teile und ein gewaltiger Schlund tat sich auf. Die Welt begann, sich vor meinen Augen zu drehen. Wie im Rausch sah ich, dass der Goldene abrutschte. Mit wilden Schlägen seiner inzwischen freien Flügel schien er sich halten zu wollen, aber der gespaltene Felsen verschluckte das Untier zusehends. Meine Beine gaben nach.


Warum fiel ich nicht auf den Boden? Ach ja, da waren Hände. Warme Hände. Alles um mich herum schwankte. Irgendwann ließ das Rauschen in meinen Ohren nach und wurde durch vielerlei Stimmen ersetzt. Mir wurde kalt und mein Körper begann zu zittern.


Als ich mich endlich soweit gesammelt hatte, dass ich die Augen aufschlagen konnte, blickte ich in ein geliebtes Paar goldfarbener Iris. Clemens hielt mich fest umschlungen und betrachtete mich fast ehrfurchtsvoll. Was mir so überhaupt nicht gefiel.


Ich griff nach meinem Hals und da hing er. Der goldene Anhänger mit dem roten Stein.


Sein Blick hing an meiner Hand. Clemens’ Augenbrauen fuhren nach oben, während er abwechselnd auf einen großen goldenen Fleck am Boden und meinen Hals starrte.


Ich folgte seinen Augen nach unten und erstarrte nun meinerseits. Der Boden war übersät mit goldenen Kugeln, zwischen welchen ein strahlender Gallus saß. Fast schon ehrfurchtsvoll streichelte er über die glänzenden Oberflächen. Er hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich. „Dieses Zeichen genügt mir.“


Ganz offensichtlich war ich noch nicht wieder Herrin meiner Gedanken, denn ich war nicht in der Lage, Gallus zu folgen. „Was meinst du mit Zeichen, Glasmacher?“


Er grinste breit und zeigte auf die prächtigen Kugeln, die er um sich herum versammelt hatte. „Ich habe dem Untier ein Säckchen meines feinsten Sandes gegeben, Margarethe.


Während du so überaus beeindruckend die Landschaft neu geformt hast, ploppten aus dem Sand alle diese Schönheiten heraus.


Das Gold am Boden hat ihnen diesen Überzug beschert und mir eines klar gemacht.“ Er nickte weise.


„Mein Platz ist bei der Drachenhüterin und nirgendwo anders. Der Lindwurm selber machte mir das größte Geschenk. Er gab mir die Liebe.“


Gallus erhob sich.


„Aber ich habe Sibilla tief verletzt.


Sie wird mich nun nicht mehr wollen.“ Er sackte ein Stückchen zusammen.


Ich schälte mich aus Clemens’ Armen und suchte Cernuns, des Otternkönigs und Lindwurmbändigers, Blick. „Er ist wieder unter dem Glasmacherhaus.“


Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Und Gallus offenbar auch nicht, denn der sammelte schon die leuchtenden Bälle ein und machte sich kurze Zeit später auf den Weg. Die Zwerge hatten inzwischen Fleisch und Bier ausgepackt und begannen, eines ihrer „winzigen Picknicks“ zu veranstalten. Was immer das auch bedeutete. Meistens arteten diese Gelage so aus, dass mindestens bei einem von ihnen nicht nur das Bier, sondern auch Blut in Strömen floss. Die Schlangenmenschen und auch die beiden Werwölfe schienen sich dem Fest anzuschließen, aber Clemens hob mich wieder auf die Arme und machte Anstalten, sich zu verwandeln. Ich nickte. Den Fels zu sprengen, hatte mich ausgelaugt.


Auf dem Rücken meines Wolfes war es warm und weich und roch einfach nach ihm. Irgendwann blieb Clemens stehen und ich realisierte erst in diesem Moment, dass ich eingeschlafen war. Wir waren am Hof angekommen, wo schon eine aufgelöste Magdalena im Garten hin und her lief. Ihre Augen leuchteten auf, als sie uns näher kommen sah.


Nach einem kurzen Blick auf ihr Lehrmädchen, zog sie mich vom Rücken des Wolfes und direkt in die warme, hell erleuchtete Stube hinein. Dort saßen sie alle.


Die Dämonen, mit offenbar mühsam gezügelten Flammen, die Dryaden und Sibilla.


Wobei diese mehr zusammengesunken auf einer Bank kauerte. Damian sprang auf. „Ihr lebt. Wo ist er?“


„Der Wurm ist wieder da, wo er herkam. Sibilla, du findest ihn wieder unter dem Haus am Berg.“ Die Angesprochene schüttelte fast unmerklich den Kopf.


„Ich gehe nicht wieder zurück. Ich wähle ab sofort ein sterbliches Leben.“ Sie sah auf und richtete den Blick auf Magdalena. „Ihr müsst euch eine neue Hüterin suchen.“


Ich richtete meine Augen ebenfalls auf meine Pate und schüttelte sacht den Kopf, bevor ich kurz nickte. Hoffentlich konnte die sonst so schlaue Kräuterfrau damit etwas anfangen. Konnte sie.


„Sibilla, du bleibst. Jedenfalls vorerst. Gib mir Zeit, eine Nachfolgerin zu suchen. Bis dahin möchte ich, dass du ins Glasmacherhaus zurückkehrst. Allerdings dürfte es genügen, wenn du dich morgen auf den Weg machst.“


Es dauerte dann noch ziemlich lange, bis alle Neugierigen sich an der Geschichte des Lindwurms gesättigt hatten und nach und nach verschwanden.


Ich stand vor der Tür, als die Dämonen aufbrachen. Damian lehnte sich neben mich an die Wand und musterte mich nachdenklich. Ich schaute dem Feuerläufer tief in die Augen. „Warum habt ihr Dämonen heute nicht an unserer Seite gestanden? Ihr lasst doch sonst keinen Kampf aus.“


„Grethe, so wie die Bleichen, ewig Kalten in Gemeinschaft ihre Kräfte bündeln können, so wäre es auch gewesen. In unserer Nähe hättet ihr ihn niemals bannen können.“


„Ich glaube, man hat mir da eine ziemlich undurchsichtige Lebensaufgabe aufgebürdet. Wie soll unsereiner denn immer erkennen, durch welches Wesen oder welche Handlung an sich, das Gleichgewicht des Lebens gestört wird. Ich habe das Gefühl, auf einen schwankenden Kahn geraten zu sein und hin und her gestoßen zu werden.“


„Eure Aufgabe, Kräuterfrauen.“


Ich holte tief Luft, nickte dem außergewöhnlich ernst dreinschauenden Dämon zu und betrat das Haus. Dafür, dass in zwei Tagen die Glocken für das Weihnachtsfest läuten würden, war unsere Welt noch ziemlich durcheinander. Mir war sogar der Appetit auf mein geliebtes Gebäck vergangen. Mist. Hühnerdreck. Und nicht einmal mein Mondwolf zum Kuscheln war in der Nähe.


Ziemlich schlecht gelaunt betrat ich schon in der Morgendämmerung die Küche.


Was natürlich keine Kunst war, die Sonne ging an den Tagen nach der Wintersonnenwende ja ziemlich spät auf. Wenn sie sich überhaupt blicken ließ. Der große, warme Raum duftete nach Gebackenem, war aber, bis auf Sibilla, verlassen. Diese hockte am Ofen und stichelte an ihrer Schürze herum. Ich nahm mir einen Becher duftenden Kamillentees und stibitzte mir vom Brett am Fenster ein herzförmiges Plätzchen.


„Magdalena ist in eines der Dörfer gefahren. Der Stadthauptmann hat einen Boten gesandt. Da gibt es ein junges Mädchen, welches der Hexerei angeklagt werden soll. Sie muss dringend vom Erdboden verschwinden.“


„Du meinst, sie soll deine Aufgabe übernehmen?“


Sibilla zuckte resigniert mit den Schultern.


„Ich habe Gallus wohl zu tief verletzt. Er ist gegangen. Ich könnte niemals zurück an den Inselberg gehen.“


Ich runzelte die Stirn. Was hatte der Glasmacher gestern gesagt? Wollte Gallus nicht zurück ins Glasmacherhaus? Es klopfte kurz an der Tür.


Und wie immer, wenn die einzige Tochter der Werwölfe erschien, schwang diese, ohne auf Antwort zu warten, auf.


Elisabeth erfasste die Lage im Handumdrehen, und griff sich schwungvoll einen Becher, so dass ihr neuer Rock auch ja von uns bemerkt werden würde.


„Grethe, du sollst die Hüterin hoch ins Haus bringen. Da ist irgendein Unglück passiert. Meine Brüderlein haben gerade einen Boten geschickt. Ach ja, ihr sollt euch beeilen, es geht um Leben und Tod.“ Sprachs, drehte sich noch einmal theatralisch um die eigene Achse und verschwand so schnell, wie sie hereingeschneit war.


Sibilla wurde blass. Also, noch viel bleicher als sie sowieso schon war. „Was tun die Wölfe denn da oben?“


Mir schwante da etwas, aber vermutlich war es besser, einfach den Mund zu halten. Schweigend zogen wir uns an. Hoffentlich täuschte ich mich nicht, und es war nicht wirklich ein Unglück geschehen. Aber so strahlend, wie Gallus gestern die goldenen Glaskugeln liebkost hatte, schien er gewillt, Siblillas Welt wieder zum Leuchten zu bringen.


Zu Fuß brauchten wir einige der wenigen Stunden des kurzen Tages, um hinauf zu steigen. Der Schneefall, welcher uns die letzten Tage immer wieder Probleme bereitet hatte, setzte erneut ein. Die Flocken rieselten so dicht, dass es fast unmöglich war, den Weg vor unseren Füßen zu sehen.


So war es auch kein Wunder, dass der Abend heraufzog, noch bevor wir auch nur in die Nähe des Glasmacherhauses gekommen waren. Plötzlich schimmerte ein Licht durch das dichte Schneetreiben.


In einer der verschneiten, kahlen Buchen hing eine leicht angeschlagene Glaskugel mit einem Öllicht im Inneren. Während ich noch grübelte, welche meiner Baumdryaden hier oben ihren Baum hatte, erschien auch schon das nächste Licht in der Dunkelheit. Die Tanne, an welcher die von Eiskristallen bedeckte Kugel hing, gehörte allerdings unter Garantie nicht zu den Heimatbäumen der mit uns befreundeten Baumgeister.


Ein drittes Licht erstrahlte zwischen verschneiten Zweigen und wies uns den Weg zum Glasmacherhaus. Und genauso, wie die kleinen Flammen in den Glaskugeln Eis und Schnee in warmes, flackerndes Licht tauchten, flammte tief in meinem Herzen Hoffnung auf. Hoffnung auf Glück für die traurige Hüterin, für alle Bewohner des Waldes und der Dörfer und alle anderen Suchenden. Die Lichter hingen nun in immer kürzer werdenden Abständen in den Bäumen und zeichneten einen golden leuchtenden Weg vor unsere Füße. Sibilla schien zu wachsen. Auch in ihr regte sich Hoffnung. Dann hörte der Schneefall auf. Ganz so, als hätte jemand ein Dach über uns ausgebreitet und die Hüterin ergriff meine Hand. Ich schloss kurz die Augen, denn vor uns erschien ein Trugbild. Es konnte nichts anderes sein. Ein Bild vom leuchtenden Wald. Auf der Lichtung, die hell schimmernd vor uns lag, stand das Glasmacherhaus.


Überall, an jedem Zweig, auf jedem Zaunpfahl und am Boden, überall lagen und hingen sie. Leuchtende Glaskugeln mit kleinen Lichtern im Inneren. Staunend und überwältigt traten wir näher. Je dichter wir an das Haus herankamen, desto mehr Kugeln glänzten golden. Sibilla lief nun vor mir, ein ähnliches Strahlen im Gesicht, wie es die Kugeln verströmten. Frieden erfüllte mich.


Ich strich mit einem Finger vorsichtig über eines der goldenen Kunstwerke und wusste, dass Nichts und Niemand dieses Weihnachtsfest stören konnte. Sibilla hatte die Stufen des Hauses nun fast erreicht. Die runde Frau blieb wie festgewachsen stehen, als sich die Tür öffnete und Gallus langsamen Schrittes heraustrat.


Der Südländer war sichtlich nervös und musterte mit glühendem Blick das Gesicht seiner Angebeteten. In der geöffneten Hand hielt er eine wunderschöne gläserne Blüte. Zarte rote und goldene Fäden zogen sich durch die Blütenblätter der filigranen Heckenrose. Sibilla liefen kristallklare Tränen über das Gesicht, als der schwarzhaarige Mann die Stufen herab trat und dicht vor ihr stehen blieb. Er ergriff ihre zitternde Hand und legte wortlos die hauchzarte Blüte hinein.


Die Welt schien still zu stehen. Inmitten des warmen Lichtes der unzähligen schimmernden Glaskugeln senkte Gallus seine vollen Lippen auf Sibillas Mund.


Erst als ein leichter Windhauch über meine eigenen Wangen strich, bemerkte ich, dass auch mir die Tränen in Strömen über das Gesicht liefen. Nach gefühlten Ewigkeiten schloss der Glasmacher seine Hüterin fest in die Arme und warf mir einen ebenfalls tränenumflorten Blick zu.


Im Haus warteten sie alle.


Die Wölfe mitsamt der verschmitzt grinsenden Elisabeth, Magdalena, die Dryaden und sogar einige der Zwerge. Marco, der Venezianer, stand in der Ecke bei den Dämonen. Des Otternkönigs Tochter Brigid trug Tabletts mit Gebäck und Kuchen in die gute Stube.


Überall duftete es nach Punsch, Gebackenem und grünem Reisig. Im ganzen Raum strahlten, ebenso wie draußen im Schnee, die goldenen Kugeln und tauchten alles in ihr warmes, festliches Licht. Am allerhellsten aber strahlte Sibillas Lächeln. Die Hüterin stand einfach nur in der Mitte des Raumes und betrachtete die gläserne Rose.


Gallus hielt sie von hinten in seinen Armen und seine ganze Haltung strahlte pures Glück aus.


Dieses Weihnachtsfest würde ein Leuchtendes werden. Jeder der hier Anwesenden würde ein kleines Stück des Lichtes in seinem Herzen in die Welt hinaustragen und auf diese Weise vom Glück des Glasmachers aus dem fernen Venedig und der Drachenhüterin vom Rynestig berichten.
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Ende Februar 1511


Ich lunzte mit schief gelegtem Kopf aufgeregt blinzelnd durch den Spalt der nur angelehnten Tür der Kapelle. Es fiel mir von Augenblick zu Augenblick schwerer auf der Stelle stehen zu bleiben.


Wenn es noch lange dauern würde, bis es los ging, wären meine Lippen trocken und runzlig wie zerkautes Leder, so sehr wie ich darauf herum kaute. Nur den einen kurzen Blick gönnte ich mir noch.


Der festlich mit Tannengrün und den ersten Schneeglöckchen des Jahres geschmückte Raum war zum Bersten voll. Nicht einmal das allerkleinste Krümelchen hätte mehr zu Boden fallen können. Das Kirchlein war erfüllt von erwartungsvollem Raunen und fröhlichen Tuscheleien unserer Gäste. Eng aneinandergedrängt standen aufs feinste herausgeputzte Menschen, Zwerge, Wolfsritter und Baumgeister auf beiden Seiten des schmalen Mittelganges. Wobei man den Zwergen gnädigerweise die Plätze am Gang überlassen hatte. Immerhin wollten auch die halben Portionen etwas sehen und nicht nur die Hinterteile der groß gewachsenen Gäste bewundern.


Meine Mutter, die gleich in der ersten Reihe hinter der niedrigen Balustrade ihren Platz gefunden hatte, strahlte und schien vor Stolz fast zu platzen.


Sie trug ein pflaumenfarbenes, mit hellen Spitzen besetztes Kleid, welches wundervoll mit ihren blauen Augen harmonierte.


Und ganz vorn auf dem niedrigen Podest, gleich neben dem Priester, stand er.


Mein ganz persönlicher, in ein nagelneues, scharlachrotes Wams gekleideter, Ritter.


Es ging einfach nicht anders, ich musste meinen Lieblingswolf anstarren. Aber da war etwas, dass mich eindeutig verstörte. Ich kniff die Augen zusammen. Clemens erschien mir bei genauerer Betrachtung totenblass und seine golden schimmernden Iriden huschten nervös von einem Gast zum nächsten. Entweder drohte der Gesellschaft in wenigen Augenblicken eine gewaltige Gefahr, oder mein Verlobter hatte die Hosen gestrichen voll.


Da ich, hoffnungsvoll wie ich war, an die vollen Hosen glaubte, schlich sich ein Schmunzeln auf meine Züge. Warum sollte es ihm besser gehen als mir? Hatten wir doch beide den größten Handel unseres Lebens vor uns. Ein Tauschhandel würde es werden. Seine Seele gegen die meine. Seine Liebe gegen die meine. Das allerbeste Geschäft, dass zwei Wesen dieser Welt jemals geschlossen hätten.


Neben meinem Bräutigam standen sein Bruder Johannes und unser Ziehsohn Leif, ein halbstarker Nordwolf. Dieser trat ebenso aufgeregt wie mein Verlobter von einem Bein auf das andere. Vielleicht musste er aber auch im wahrsten Wortsinne nur ganz dringend seine Notdurft verrichten. Oder so.


Vermutlich machten ihn aber die ganzen Wesen beider Welten, die sich in der Kapelle versammelt hatten, nervös.


Für Jemanden, der aus der Einsamkeit des Nordens stammte, musste diese Versammlung bedrohlich wirken.


Ich zog mich zurück, als ein Geräusch mich vom Anblick meiner Männer losriss.


Hinter mir knirschte der Schnee und kleine Matschklumpen platschten auf den zertrampelten Boden, als ein großer, von einem schweren, braunen Pferd gezogener, Schlitten vor dem Kirchlein zum Stehen kam.


Wie durch einen plötzlichen Wirbelsturm aufgeweht, flogen Decken beiseite und meine beste menschliche Freundin Anna rollte förmlich auf mich zu.


„Sind wir noch rechtzeitig? Valentin hat doch glatt darauf bestanden, die Hebamme mitzunehmen und Frau Barbara war noch bei einer Geburt am anderen Ende der Stadt.“ Die gutmütige Barbara zuckte entschuldigend mit den Schultern, als sie sich gemächlich aus ihren Decken schälte.


Ich ließ meinen Blick über Annas runde Mitte schweifen. Ein Wunder, dass das Kind nicht unterwegs auf der Straße das Licht der Welt erblickt hatte. Sie trug etwas, das große Ähnlichkeit mit einer Wagenplane aufwies. In ein normales Kleid hätte dieser Bauch allerdings niemals hineingepasst. Ich grinste innerlich allein bei der Vorstellung, wie sich die eitlen Damen, die sich über mich hergemacht hatten, mit Annas Mitte herumgeplagt hätten.


Meine Freundin erstarrte in ihrem Redefluss und ließ ihren Blick mit weit aufgerissenen Augen über mich streifen.


Sie versuchte gar nicht erst, mich zu umarmen.


Wahrscheinlich wären wir beide sonst im Schneematsch gelandet und die Reaktion der Edeldamen die hinter mir standen, auf einen solchen Unfall hätte ich mir in den schlimmsten Albträumen nicht ausmalen mögen.


„Grethe, du bist wunderschön. Du schaust wie eine echte Grafentochter aus. Clemens wird umfallen, wenn er dich zu Angesicht bekommt.“


Na das wollte ich doch gehofft haben. Jedenfalls hatten es Catharina, Elisabeth und Alin nach deren eigenen Worten darauf angelegt, als sie mich in die zart glänzende, veilchenblaue Seide gesteckt hatten. Das äußerst unbequem geschnittene, aber wohl hochmodische, Kleid, dass die Näherinnen der Wallenburg für mich gefertigt hatten, war über und über mit Veilchen- und Mohnblüten bestickt. Aus dem Ausschnitt und unter den Ärmelsäumen lugten die blütenweißen Spitzenborten des Unterkleides hervor. Alin hatte mir erst heute Morgen einen passenden Schleier überreicht. Das spinnwebenzarte, durchsichtige Gewebe war mit feinstem Garn bestickt. Die winzigen Blüten schienen wie im Wasser zu schweben. Diese Kostbarkeit konnte einfach nur von einem Wasserwesen stammen.


Wie auch anders. Alin war immerhin meine allerliebste Flussnymphe.


Diese stand inzwischen unruhig umherzappelnd neben mir und bedeutete den Neuankömmlingen, schnell im Kirchlein zu verschwinden. Dann winkte sie der in Fliedertönen gekleideten Frau neben ihr zu, welche lächelnd ihren Umhang öffnete und mir einen üppigen Strauß aus Fliederzweigen reichte.


Trotz der winterlichen Kälte blühten diese in kräftigen Farben und ihr Duft umgab mich sofort wie ein Kokon. Die Fliederfrau strahlte mich an und schob mich auf die Kirchentür zu.


Direkt hinter dem Portal erwartete mich mein überstolzer Vater. Er sah zufrieden wie der Hauskater aus, wenn der einen der Stare, die im Apfelbaum nisteten, erwischt hatte. Endlich hatte er sein Ziel erreicht, durfte er mich doch einem Mann übergeben. Es hatte ihm äußerst schwer zu schaffen gemacht, dass seine älteste Tochter immer noch nicht unter der Haube gewesen war. Vater hatte es als Beleidigung seiner Person aufgefasst, als ich mich gegen den für mich erdachten, gut situierten Bräutigam entschieden hatte. Umso glücklicher war er nun mit dem Grafensohn, der letztendlich doch noch formvollendet um meine Hand angehalten hatte. Soweit sich das während einer kleinen, aber grausamen Schlacht im Wohnzimmer meiner Eltern bewerkstelligen ließ.


Mit einem bewundernden Blick ergriff Vater meinen Arm und drückte liebevoll meine Hand.


Ein Raunen und Rascheln ging durch die Kirche, als sich alle Anwesenden gleichzeitig nach uns umwendeten.


Aber ich sah keinen von ihnen. Also, ich sah sie schon, aber sie alle waren mir egal. Meine Blicke klebten nur an ihm, vereinten sich mit den Seinen.


Clemens stand wie angewurzelt vorn neben dem Priester und verschlang mich mit einem wölfischen Ausdruck im Angesicht mit den Augen. Langsam durchschritten wir den Gang. Seine Blicke trieften nur so vor Verlangen nach mir. Trotzdem irritierte mich irgendetwas an meinem Nochverlobten.


Und dann sah ich es.


Mein stolzer Grafensohn weinte. Ein edler Ritter, dem die Tränen über das Gesicht liefen, stand neben dem Altar. Ich riss meine Augen von ihm los und ließ den Blick auf seine Begleiter schweifen. Neben ihm glänzten Leifs Augen ebenfalls verdächtig.


Wenn ich jetzt nicht acht gab, wäre es auch um mich geschehen. Das würden die stolzen Frauen, die hinter mir liefen, mir niemals verzeihen. Also, wenn ich heulen würde. Der Priester nickte mir freundlich zu, als Vater meine Hand gestrengen Blickes in die meines zukünftigen Ehemannes legte. Dieser starrte unter seinen Tränen kampfeslustig zurück.


Männer.


Mussten die denn jedes Mal einen Kampf ausfechten, nur, weil irgendetwas nicht nach deren Nasen lief? Und wenn es nur mit Blicken war.


So sehr, wie mein Vater sich freute, dass seine Tochter endlich zu einer ehrbaren Frau wurde, so sehr ärgerte er sich, dass mein Ehemann weder ein Schmied, so wie er, noch Bauer oder überhaupt nur überhaupt menschlich war.


Jawohl, mein Bräutigam war ein Mondwolf. Daran musste er sich gewöhnen. Davon abgesehen, mein zukünftiger Gemahl war ein verdammt gut aussehender Lunalupider.


Ein Gestaltwandler mit wunderschönen, goldbraunen Augen. Davon abgesehen, waren der größte Teil der Gäste dieser Hochzeit keine reinen Menschen. Im Kirchenschiff standen die unterschiedlichsten Wesen so friedlich nebeneinander, wie es eben möglich war.


Nur hin und wieder stöhnte einer der festlich gekleideten Anwesenden kurz auf, aber immerhin schien ausnahmsweise einmal kein Blut zu fließen.


Ganz vorn hielten meinen Mutter und deren Schwester, oder besser Urgroßmutter, oder was auch immer Magdalena nun wirklich war, Händchen.


Meine Geschwister traten sich daneben gelangweilt gegenseitig auf die guten Schuhe und Clemens’ Vater Conrad starrte seinerseits die Kinder missbilligend an. Hinter dem gestrengen Conrad stand das ganze Wolfsritterrudel und die Männer nun wieder, starrten allesamt strengen Blickes hinüber auf die andere Seite der Kirche. Dorthin, wo inmitten der bunt gemischten Schar eine Frau stand, zu welcher ihre Nachbarn einen gewissen Abstand hielten. Diese ignorierte ihrerseits gelassen die bösen Blicke der Wölfe und strahlte ausschließlich Clemens an. Ich zog die Stirn kraus und blickte hinauf zu meinem Fastehemann. Dieser küsste daraufhin vorsichtig meine Nasenspitze, schüttelte nur leicht mit dem Kopf und wandte sich entschlossen dem Priester zu.


Endlich.


Ich hatte so lange darauf gewartet auch vor Gott die Seine zu werden. Obwohl mein Wolf mich manchmal wahnsinnig machte. Ein warnendes Knurren riss mich aus meinen Träumereien. Jetzt hätte ich doch beinahe meine eigene Hochzeit verpasst.


Der weißhaarige, gutmütige Priester hatte schon, wer weiß wie lange begonnen, zu reden. Hühnerdreck noch mal.


Es war höchste Zeit, ihm zuzuhören.


„Margarethe, des Schmiedes Lorenz Tochter, nimmst du vor dieser hier versammelten Gemeinde und dem Herrgott diesen Mann zu deinem Gemahl? Wirst du ihm treu ergeben sein und lieben und achten bis an euer Ende?“


Der Kloß in meinem Hals, als ich meinen Blick mit dem meines Liebsten verschränkte ließ es nur zu, dass ein heiseres Krächzen aus meinem Mund kam. „Ja, natürlich.“ Clemens drückte lächelnd meine Hand und führte diese an seine Lippen.


„Und nimmst du, Clemens Wolfsmann, Grafens Conrad von der Wallenburgs Sohn, diese Frau zu deinem Eheweib? Wirst du ihr treu ergeben sein und sie lieben und achten, sie auf den Händen tragen durch alle Ewigkeiten bis an euer Ende?“ „Ja.“ Auch Clemens’ Stimme klang rau. Seine Augen glänzten wieder verdächtig feucht. Von den langen, dunklen Wimpern hingen kleine, klare Wassertropfen herab. Ich versank in den tiefen Seen seiner goldenen Pupillen. Endlich waren wir eins. Nie wieder würde ich einsam sein.


Nur ganz nebenbei bemerkte ich die segnenden Hände des Priesters auf unseren Häuptern.


Clemens hob meine Hand zum wiederholten Mal an diesem Tag kurz an seine Lippen und schob danach grinsend einen goldenen Reif über meinen Finger.


Zwergengold zu einer wölfischen Hochzeit? Ich hob zweifelnd eine Braue. Aber mein Ehegemahl zuckte einfach nur frech mit den Schultern bevor er mich an seine breite Brust zog und küsste, bis ich alles um uns herum vergaß.


Als die ersten Pfiffe und Rufe begannen, uns anzuspornen weiterzugehen, hob mein frisch gebackener Gemahl anzüglich grinsend den Kopf und wackelte auf anzüglichste Weise mit den Augenbrauen. Die Menge johlte. Und die Halbelfe war hin und weg. Von mir aus hätte er auch an Ort und Stelle die Ehe mit mir vollziehen können. Oder so.


Die bereitstehenden Spielleute erhoben ihre Instrumente und von der Decke der kleinen Kirche begann es, Blumen zu regnen. Clemens schaute fragend nach oben. Ich schmunzelte an seinen Lippen. „Sie hat mich gezwungen.“ „Elisabeth.“ Ich nickte, er verdrehte die Augen und wir lösten uns voneinander. Im folgenden Getöse, welches unsere Gäste vermutlich mit Gesang verwechselten, feixte er spöttisch seine Schwester an. Genau mit denselben Blicken, wie es ein Teil der Wolfsmänner und vor allem die anwesenden Zwerge in diesem Augenblick taten. Wobei diese eher stinksauer wirkten.


Hassten doch gerade jene den Veilchenduft, den die kleinen blauen Blüten verströmten. Und zwar bis aufs Messer. Wenn nicht noch mehr.


Der inzwischen mit unzähligen Blüten übersäte Mittelgang füllte sich, als unsere Gäste, entgegen der Sitte, vor uns das Gotteshaus verließen. Und sich darauf hin den gesamten Weg entlang bis zum Burghof dicht aneinander gedrängt aufstellten. Ein riesiger Lärm erwartete uns, als auch wir letztendlich hinter dem Priester das festlich herausgeputzte Kirchenportal durchschritten.


Die Spielleute musizierten, die Zwerge stampften im Rhythmus auf dem Boden auf.


Zu allem Überfluss hieben sie auch noch ihre Beile und Schwerter gegen ihre Schilde und auf die Böden von bereitstehenden Töpfen und Fässern. Die Frauen sangen auf liebliche Art und Weise und die Wolfsmänner stießen ein gar grausiges Geheul aus. Kurzum, es war eine wahre Pracht.


Wir durchschritten die muntere, kunterbunte Gasse und hatten jede Menge Hiebe mit frisch geschnittenen Weidenruten, Blütenschauer und Hagelschläge aus winzigen Bergkristallen zu überstehen.


Als endlich der Tunnel aus all unseren Gästen passiert war, fanden wir uns bereits wenige Schritte vor dem Tor zur großen Halle der Burg entfernt wieder.


Der Burgherr höchstpersönlich, in Persona meines neuen Schwiegervaters, empfing uns mit einer angedeuteten Verbeugung. Einer der Wölfe stand mit äußerst unglücklicher Miene neben ihm, einen langen, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Stab in der Hand. Also war dem Ärmsten das Amt des Zeremonienmeisters zugefallen.


Die Wolfsritter hatten tags zuvor ausgelost, wer diese verhassten Aufgaben übernehmen sollte. Sie hatten lautstark behauptet, sich keinesfalls zum Kasper der Gesellschaft machen zu lassen. Vor uns stand also nun der Verlierer. Mit grimmigem Gesichtsausdruck geleitete er uns unter dem Klang der Instrumente der Spielleute in den festlich geschmückten Saal.


Wie eine Urgewalt brach hinter unserem Rücken die offensichtlich ausgehungerte Schar unserer Gäste über die ausnahmsweise einmal gut geheizte Halle herein.


Sie drängten sich allesamt an meinen neuen Gemahl und mich


wie die Spatzen um eine Hand voll Körner.


Alle wollten sie auf einmal gratulieren und ein jeder schwatzte munter drauflos. Dachte ich, dass das Durcheinander zwischen Kirche und Burg als chaotisch zu bezeichnen gewesen war, war ich überrascht, dass es wirklich noch eine klangliche Steigerung geben konnte.


Erst ein lauter Pfiff ließ alle so plötzlich verstummen, als wären die Töne von der Oberfläche der Welt gelöscht worden. Das war dann wirklich gruselig.


Ich schaute mich um. Auf einem der festlich gedeckten Tische stand Mathes, der Gatte der „Oberzwergin“, der unbestrittenen Anführerin der tief unter unseren Füßen verlaufenden Stollen. Der runde Zwerg hatten offenbar die Bediensteten entdeckt, welche inzwischen, bepackt mit vollen Platten und Schüsseln, in die Halle strömten. Vergessen waren die Glückwünsche.


Die immer hungrigen, und vor allem durstigen, Zwerge saßen im Handumdrehen an den Tafeln. Die restlichen Gäste folgten ihnen gemächlicheren Schrittes fröhlich plaudernd nach.


Wie üblich, wenn die diversen Wesen der Wälder aufeinander trafen, entwickelte sich im Handumdrehen ein handfestes Gelage mit allem drum und dran. Dabei nahmen Dämonen und Co. nicht einmal ein noch so kleines Krümelchen Rücksicht auf die anwesenden Menschen. Meinen Eltern und vor allem Anna mitsamt deren Eheliebsten Valentin blieben mehr als einmal sprichwörtlich die Brocken im Hals stecken.


Manchmal schienen es ganze Rehkeulen zu sein, so blass oder hochrot wurden die Gesichter.


Valentin, der bislang noch kaum Berührung mit der anderen Seite der Welt gehabt hatte, schien dieselbe überhaupt nicht mehr zu verstehen. So sah es jedenfalls aus.


Magdalena, meine Meisterin und gestrenge Oberelfe, welche gleichzeitig Mutters Großmutter und meine Patentante war, warf immer wieder glühende Blicke auf die reuelos feiernden Übeltäter.


Was dieselben natürlich nicht daran hinderte, mit ihren Späßen fortzufahren. So hatten bereits nach den ersten Trinksprüchen einige der anwesenden Schlangenmenschen begonnen sich zu verwandeln. Was niemals ein gutes Zeichen war.


Auf alle Fälle schienen nicht nur diese den Spaß ihres Lebens zu haben, jagten doch einige Ottern, schon bevor überhaupt die süßen Nachspeisen auf den Tischen standen, fröhlich zischend ein Grüppchen Frösche durch den Saal. Immer wieder verwandelte sich zwischendurch ein Frosch mit einem vernehmlichen Plopp in eine breit grinsende Nymphe und zurück.


Neben mir wurde Leif, unser neuer Ziehsohn, immer nervöser. Scharrte unter dem Tisch mit den Füßen. Offenbar hatte der Jungwolf seinen Jagdtrieb noch nicht vollständig unter Kontrolle. Aber welch Mondwolf hatte das schon.


Ich grinste quer über die Tafel Clemens’ Bruder Johannes an. Der stattliche Ritter wand sich ebenso unruhig auf seinem Platz umher, bereit, jederzeit aufzuspringen und sich an der fröhlichen Jagd zu beteiligen. Wölfe eben.


Graf Conrad, welchem nicht entgangen war, das auch das Verhalten einiger weiterer Wolfsmänner am seidenen Faden hing, gab den Spielleuten ein Zeichen.


Die bunt gekleidete Truppe stand inzwischen auf einem schmalen Podest am Rande des Geschehens bereit. Die Männer hoben auf Conrads Wink hin ihre Instrumente und spielten auf.


Eine fröhliche, schwungvolle Weise erklang und alle unsere Gäste erhoben sich, um rund um den mit Holzdielen belegten Tanzboden Aufstellung zu nehmen.


Mein Gemahl erhob sich ebenfalls umgehend und ergriff meine Hand. Hühnerkacke.


Ich versuchte, mich so klein wie möglich zu machen und senkte den Blick. Wenn ich sie nicht sehen konnte, konnten sie das doch auch nicht?


Mit glühendem, erbarmungslosem Blick zog Clemens mich von meinem Stuhl hoch und in die freie Mitte der Halle.


Ich hasste Tanzen.


Aber man hatte mir glaubhaft versichert, dass auch in dieser Welt von der Braut erwartet wurde, mit ihrem frisch gebackenen Ehemann den Reigen zu eröffnen. Ziemlich ungeschickt drehten wir eine Runde in der Mitte der Tanzfläche, währen die Meute um uns herum nichts Besseres zu tun hatte, als im Takt zu klatschen. Mehrfach erklangen auffordernde Pfiffe, woraufhin der Gauner von meinem Ehemann mich noch schneller im Kreis herumschwenkte. Zum Glück erbarmten sich im Handumdrehen die meisten Paare und begannen nun selber zu tanzen. Es war eindeutig besser, nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


Ich schmiegte mich an Clemens und beobachtete alle Jene, welch mir teuer waren. Meine Eltern tanzten eng umschlungen an uns vorbei und Mathes schleuderte seine Viola schwungvoll im Kreis herum.


Valentin führte Anna so vorsichtig, als wäre sie ein rohes Ei und Clemens’ Schwester Elisabeth drehte einige unsichere Runden mit meinem Vetter Simon, der ebenfalls ein Halbelf war.


Aber das eleganteste, erhabenste Paar auf der Tanzfläche waren der Stadthauptmann Hans und dessen Eheliebste Catharina. Der Mensch und die Tochter einer Hexe verzauberten den Saal mit ihrer Anmut und die tiefe Liebe, welches das Paar verband, war förmlich sichtbar. Die Beiden schienen in den Blicken des jeweils Anderen zu ertrinken.


Bald hatten die restlichen Tänzer eine Art Kreis um das Paar gebildet und umtanzten dieses. Wie ein Strudel drehten sich alle Tänzer immer schneller um das Liebespaar. Wo immer Hans und Catharina vorbei kamen, zogen Männer ihre Frauen liebevoll enger an ihre Brust, streichelten Frauen ihren Partnern sanft durch das Haar.


Plötzlich explodierte die Luft. Wie Ringe auf dem Wasser breitete sich eine unglaubliche Hitzewelle aus. Die Musik verstummte, als hätte jemand die Töne wie einen Faden abgeschnitten. Mitten auf dem Tanzboden, genau dort, wo eben noch der Stadthauptmann seine Gattin in den Armen gehalten hatte, stand eine ganz in dunkles Rot gekleidete, dunkelhaarige Frau. Grauer Rauch waberte um den Saum ihres Kleides, als wäre sie dem Feuer entstiegen. Die Frau erschien mir, die ich direkt vor ihr stand, wie eine wahre Ausgeburt der Hölle.


Sie hatte die Arme theatralisch erhoben und starrte Clemens und mich mit hasserfülltem Blick an.


Ich klammerte mich fest an meinen Wolfsmann. Dessen Griff um meine Taille wurde schmerzhaft fest.


„Mit dieser Hochzeit habt ihr die Grenze überschritten. Die Jagd ist eröffnet.“


Ihre Stimme dröhnte und wurde von den Wänden vielfach zurückgeworfen. Sie drehte sich schwungvoll um sich selbst und verschwand.


Zurück blieben ein grauer Nebelschleier und der zarte Duft nach Schwefel.
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Alle standen wie erstarrt, und dass, obwohl die Rote bereits wieder verschwunden war und der Nebelschleier sich schon ein Weilchen aufgelöst hatte. Erst einige Augenblicke später erhob sich ein verängstigtes Raunen und Flüstern in der Halle. Clemens schloss die Augen und bettete seine Stirn an meiner. Er hielt mich so fest umklammert, dass ich schon befürchtete, einige gebrochene Rippen davonzutragen.


Irgendetwas ganz Fürchterliches war hier soeben geschehen, aber die Halbelfe hatte, wie so oft, keine Ahnung worum es eigentlich ging. Nicht einmal ansatzweise.


Hühnerdreck.


Langsam kam wieder Bewegung in unsere Gäste und auf einen Wink Magdalenas setzten die Spielleute zögerlich zu einer neuen Weise an. Allerdings schien allen Anwesenden die Lust zum Tanzen vergangen zu sein. Was nur allzu verständlich war, wenn man die Halbelfe und Braut fragte.


Cernun, der Anführer der Schlangenmenschen gesellte sich, ebenso wie die Zwergin Viola und Wilan von den Nymphen zu Graf Conrad.


Im Bruchteil einer Sekunde begann das Grüppchen offenbar einen Kriegsrat zu halten. Ich zog erstaunt eine Augenbraue bis zum Haaransatz nach oben, musste man sie allesamt doch normalerweise an einen Tisch zwingen.


Magdalena drängte sich mit besorgter Miene zu uns durch.


Sie riss mich ohne Worte in ihre Arme und versuchte offenbar, mir ein oder zwei weitere Rippen zu brechen.


„Das hätte nie geschehen dürfen.“ Clemens zog mich vorsichtig aus der Umarmung meiner Meisterin und meinen Kopf an seine Schulter. Die ebenfalls in satte rote Farben gekleidete Fremde, welche mir schon in der Kirche aufgefallen war und Catharina traten mit sorgenvollen Mienen zu uns. Clemens schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


„Du weißt, was das bedeutet?“ Er nickte und ich schaute ratlos von Einem zu Anderen. Die Braut hatte wie immer als Einzige keine Ahnung. Warum auch mit lebenslangen Gewohnheiten brechen.


Catharina legte eine Hand auf meinen Arm. „Ihr habt offenbar die Hexengilde verärgert und nun sinnen sie auf Rache.“ „Hexengilde?“ Ich sah die Fremde entsetzt an. Diese nickte. Mein Mann versteifte sich zusehends. „Helena, warum gerade jetzt?“ Ich starrte Clemens an.


Woher kannte er die Frau? Mein Gemahl hatte meine Gedanken erraten. „Grethe, das ist Helena, die Hexe, von der ich dir berichtet habe. Die, welche den Bann gesprochen hat, als ich mit Giacomo gehen musste.“


Ich schüttelte mich. An die Zeit, als mein Liebster außer Landes verbannt worden war um ihn von mir fernzuhalten, dachte ich nur ungern zurück. Aber diese Hexe hatte ebenso dafür gesorgt, dass er zu mir zurückfinden konnte. Ich verneigte mich leicht vor ihr. „Ich danke dir, dass du mir Clemens zurückgegeben hast.“ Sie nickte mir augenzwinkernd zu.


„Wahrer Liebe darf an niemals zu viele Steine in den Weg legen. Sonst zerbrechen Herzen unwiederbringlich.“


Helena holte tief Luft und ihr Lächeln erstarb. „Ihr müsst eine mächtige Hexe gewaltig verärgert haben. Sie verbünden sich sehr selten. Hass ist einer der wenigen Gründe, warum sich unsereiner mit Artgenossinnen zusammentut. Hexen agieren eigentlich lieber allein und im Verborgenen. Vor allem in diesen dunklen Zeiten, wo es brandgefährlich ist, sich aus der Deckung zu wagen.“ Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter, hatte doch Magdalena erst vor kurzem wieder ein junges Mädchen vor den Flammen gerettet.


Mein Wolf legte einen Arm um meine Taille und zog mich eng an seine Seite, während Graf Conrad und Cernun, der Anführer der Ottern, entschlossenen Schrittes auf uns zutraten. Die Ottern waren Gestaltwandler des züngelnden Geschlechts, welche sich nur allzu oft glatt und hinterhältig, wie es nur Schlangen sein konnten, gaben. Meistens agierten sie nur zu ihrem eigenen Besten, wobei sich in der Vergangenheit glücklicherweise allzu oft große Gemeinsamkeiten mit unseren Zielen ergeben hatten.


So hatte König Cernun, der in den Nordländern vor ewigen Zeiten sogar als Gottheit verehrt worden war, erst kürzlich jenen grausigen Lindwurm, der seit Äonen unter dem Inselberg hauste, in dessen Höhle zurückgezwungen. Der Herr der Otterngemeinde schaute uns abwechselnd tief in die Augen. Ich hatte mich bereits gewappnet, als er zu uns getreten war, konnte die Schlange doch in den Geist eindringen.


Während er seine Opfer in einen tranceähnlichen Zustand versetzte, vermochte er deren Gedanken zu lesen.


Ich spürte seinen Versuch, in meinen Schädel einzudringen und hob auffordernd eine Braue.


Gegen ihn hatte ich mich schon vor einiger Zeit zu wehren gelernt. Das wäre ja noch schöner, wenn frau jegliche Natter in ihrem Kopf herumkramen ließe. Cernun grinste mich ohne den geringsten Ansatz eines schlechten Gewissens an, während Clemens tief im Brustkorb zu grollen begann. Männer.


Der Herr der Schlangen zuckte zusammen als ihm die gestrenge Margarethe eine kräftige Kopfnuss verpasste. „Lass den Kopf meines Lehrmädchens in Ruhe, du alter Schnüffler.“ Cernun drehte den seinen nach hinten. „Man wird ja wohl noch einmal nachschauen dürfen, was sie wieder ausbrütet.“ „Das geht dich schon einmal überhaupt nichts an, Kronenwirt.“


Die Stimme meines frisch Angetrauten knurrte schon wieder so angenehm prickelnd.


„Gerade als Schankwirt sollte ich über eventuell eintretende Katastrophen immer umgehend informiert sein.“ Cernun zwinkerte mir mit einem spitzbübischen Gesichtsausdruck zu. Was an sich schon einmal zum Kaputtlachen aussah. Stelle man sich doch einmal den aalglatten, glatzköpfigen Spaltzüngler mit den stechenden Augen vor, wie er schmunzelnd ein Auge zudrückt. Seine Tochter schien das ähnlich zu empfinden, brach Brigid doch vollkommen undamenhaft in schallendes Gelächter aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die schöne Schlangentochter zu uns getreten war.
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